
Frauenlos

Autor(en): Huch, Ricarda

Objekttyp: Article

Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art
und Kunst

Band (Jahr): 14 (1924)

Heft 24

Persistenter Link: https://doi.org/10.5169/seals-638792

PDF erstellt am: 15.05.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-638792


332 DIE BERNER WOCHE

über. Stan roeib ja, roer fdjulb ift. 3ebenfalls ntcfji Trubi.
Der ßebrer mag He eben nidjt; er bat et« „Sid" auf
fie; roabrfdjeinlid), roetl ber 33ater einmal in einer 23er»

famiulung gegen bie hoben ßebrergebälter gefprocben bat
— bie ßebrer baben's ja foroiefo oiel 3U fcbbn — unb bo
utufe bas arme Rinb es nun entgelten. Sber eigentlich batte
er fie fcbon oorber „auf betn Strich". .Reine Stufgabe
roar recbt gemacht, immer batte er an ihrem Senebtnen
etroas aussufeben; bajj er ein bibdjen Südfidjt nehmen füllte
auf ibre befonbere Slrt — fie ift eben nidjt roie bie anbern
— begriff er gar nidjt. Sefonbers beflagt er ficb immer
über ibr Temperament — bafür tann fie bodj nichts; „um-
beberrfcbten 3äb3orn" nennt er's. Sun ja, roie gefagt, fie

bat eben Temperament unb ift feine Duümäufernatur. Stls
ßebrer follte er fidj eigentlid) freuen über foldje ltrfprüng=
liebfeit bes SSefens. Slber fo ift bie Sdjule: immer 3urüd»
binben, unterbrüden, nerfladjem. Stein, es ift fein Rroeifel,
roenn Trubi in ber Sdjule niebt beliebt ift unb nidjt nom
roärts fommt, fo ift es 3uallerlebt ihre Sdjulb, nein, foro
bern — nun ja, man roill ja nidjts fagen. Stan mub fid)
fo natürlich auch nicht rounbern, roenn bas Rinb, bas fid)
fo oerfannt fiebt, unb natürlich barum audj bei ben Stit=
fdjülern gemieben roirb (fiie roollen fid) eben ßieb»Rinb machen
beim ßebrer) unb ficb in feinen ßeiftungen feine Stühe gibt.

**

5Tloch 3ebn Sabre fpäter. Trubi ift Telepboniftin. ©s
lieb fid) gut machen, bab fie angeftellt rourbe, ba ein naber
Serrounbter bei ber 23erroaltung ift „in 93ern oben". Sfber
bas gute Rinb roirb roirflidj oom Ifnftern oerfolgt. Sie
bat fdjoit ein paarmal bas Sureau geroedjfeft; roarum roeib
ber ßämmel. Sielleicht oerftebt fie's nicht fo recht, 3« flat»
tieren am rechten Ort. Unb nun fam geftern roie ein Slib
aus beiterm Rimmel bie SInbrobung ber ©ntlaffung, roenn
fie fid) nidjt, roie ihr fchon mehrere Stale miinblid) nahe
gelegt roorben fei, eines artigeren Serfebrs mit bem Subli»
funt befleibe; fo an)d)tiau3en lieben ficb bie Sfbonnenten
nidjt. (Snfd)nau3en! SBas für ein Slusbrud!) 9tun ja, 311»

gegeben, fie ift ja roie gefagt ein bifechen impulfio, bas roar
fie ja immer; aber — ba mub noch etroas anberes bar
hinter fteden, bas bibeben ßebbaftigfeit im Serfebr fann's
nicht ausmachen; irgenb eine Sntrigue ift ba fdjulb uou
feiten übelroollenber Rollegen.

* **

(Ein roeiteres 3abr3ebut. (Eine Serlobung bat bancals
bie Serufsfcbroierigfeiten auf bie einfadjfte SBeife gelöft.
Unb mau fann nicht fagen, bab Trubi nicht einen guten
Statut hätte. Sur — für ihr lebhaftes Temperament fehlt
ihm eben auch jebes Serftänbnis. Stan fann es ihr ja
nachfühlen, roas es fie gefoftet haben mub in ben erfien
Sohren. Steht als einmal fehlte audj roobf nidjt oiel,
fo Sefonbers als bie Rinber ba roaren, roar ber Stann
manchmal unleibig; ba fonnte er, biefes Stuftet oon Selbft*
beberrfdjung unb Stube, oft felbft unbegreiflich heftig roer»
ben, roenn fie ficb einmal ein bibeben mehr geben lieb als
geroöbnlid), unb, bu liebe Reit, man roeib ja, roie fo ein

Haushalt unb roie Rinber eine grau halt manchmal aus
bem itäusdjen bringen tonnen. Da fprad) et gleich in ben

bödjften Tönen oon fdjledjtem Seifpiel für bie Rinber, 0011

unbeberrfdjter Stablofigfeit unb unoerantroortlidjern Stan-
gel an Selbfoucbt. 3ebt geht's ja beffer, gottlob, ja gauj
ausge3eid)net, man hätte es nie gebadjt; ob ber Stann
oemünftiger geroorben ift?

So tönt's, roenn man Trubis (Eltern hört, grau ©ertrub
felbft roeib aber beffer, roie's 3ugegangen ift. Sie toeib es
all3U gut — es bat fie oiel gefoftet, bis es ben ruhigen,
übet3eugenben ÜBorten ihres Stannes gelang, ihr flar 31c

madjen, bab biefes Sid)»geben=laffen in ihrer triebmäbigen,
launenhaften Seftigfeit nicht nur ihr felber 3ur Oual ge»
reiche, bab biefe Ssenen bie (Ehe erfdjüttern, fonbern bab

oor allem bie 3arten Rinbergemiiter barunter 311 leiben ba»
ben unb bab biefes Seifpiel ber Stutter auf fie abfärbe,
ßitt fie nicht iefet fdjon oft unter Subis 3äl)3orn unb
Rläris „Temperament": (Ererbt? oielleicbt; gaii3 ficher aber
ebenfofebr aner3ogen; unb bas roar ihre Sdjulb.

3bre Sdjulb? Das roar ein gan3 neues S3ort für grau
©ertrub. Sie roar bisher etroas ihre Sdjulb geroefen; ine»

nter roaren anbere fdjulb, fo roeit fie benfen mochte. Unb
fie fing nun an 3U benfen. Denn unberoubtermaben int-
poliierte ihr ihr Stann mächtig bamit, bab er fid) and)
im gröbten Serger unb 3orn nie geben lieb- Sie fal),
bab bie Rinber oor ihm mehr Sefpeft hatten als oor ihr.
Sie fühlte feine moralifdje lleberlegenbeit unb, merfmürbig,
fie roar glüdlid) barüber. 3e mehr fie nadjbacbte, befto mehr
empfanb fie, bab er redjt hatte. Das genügte. Denn bie-
felbe Sartnädigfeit, bie fie früher anroenbete, ihren S3ib
len burdj3ufefeen, biente jebt ber guten Sache ber (Einfebr,
für ficb unb für bie Rinber.

Darum, roenn Rtärli ben Ropf anfdjlug, hieb man
nidjt radjeburftig auf bie unfdjulbige Tifdjede los; fonbern
Stama fagte gau3 ernftbaft: „So — an ber Tifdjede baft
bu bit roeb getan? Der böfe Tifdj, er hätte roobl auf-
paffen fönnen, benn er bat both Sugen, unb bu baft feine,
er hätte bir ausweichen fönnen, benn er bat oier Seine
unb bu nur 3toei — er fann fidj bod) beroegen, aber bu
ftefjft feft." Dann fdjaute bie Rleine fie mit erftaunten
Sugen an: Sprach bie Stutter im ©ruft ober fdjer3te fie?
Das ftimmte bod) gar nicht, man hatte ja felbft Sugen
unb Seine unb hätte aufpaffen fönnen, ber tote Tifdj aber
nicht. Unb bann merft man, bab in Stutters Sugen unb
Stunbroinfefn etroas fpielt roie ein ßäcbeln: „Du fpafeeft
nur, Stutter, id) merf's fchon." Sber babei bat man auch
gleich bexausgefunben, roas fdjulb roar an bem Ungliid
unb bat gar feine ßuft, ben Tifdj 3U fdjlagen.

Unb fo gebt bas fpäter auch in ber Sdjule, mit ben
Rameraben unb überall, roo man mit anbern, frembèn
Städjten in Serübrung fommt, bie mandjmal anbers benfen
unb roollen als roir unb an benen man ficb manchmal
ben Ropf unb bas Sers mimb ftöfet. Sber man bat ficb
geroöbnt, bie Sdjulb nicht immer nur beim anbern 3U fudjen
unb feinem 3orn freien ßauf 3U laffen, fonbern fid) in Selbft»
erfenntni5 unb Selbftbeberrfdjung 3U üben unb bamit fid)
unb anbern bas ©rbenbafein leidjter, froher unb freier 311

machen. M. St.

-

^roucttloô.
O grauen, roie bas ßos ber ©rbe falle,
Sie roedjfelt eures: ßeiben, 5iampf unb Sot.
Ob grieben blühe, ob bas Scblad)tborn fdjalle,
©in ero'ger Sranb oon eurem Opfer lobt.

Die roeiebe £anb, bie ftetnbes S3eb oerbunbeu,
Die fdjöne 5anb, 3U niebrem Dienft bequemt,
Serbedt befd)ämt bie eignen bittern SSutiben;
©ud> ftübt fein ©lüdlidjer, roenn Sd)mer3 euch lähmt.

Die ebles Denfen baucht roie eine Sliinte,
Die freie Stirne fdjimüdt fein ©brenfran3,
Son eurem tapfern öelbentume
Singt feine ©bronif, prahlt fein Orbensglans.

So bolb tragt ihr bas ßiaus, ihr aufrecht Schlaufen,
Sls roär ein Diabem bas Starmorbach;
S3er beichte, ber euch lädjelnb fiebt, 3U banfen?
Den lautlos Scheibenben blidt feiner nadj.

Die 3art'fte Sruft fdiirmt feines Sitters ©ifen,
SBie Sflaoen fämpft ihr, fcbuhlos, namenlos,
Unb fteigt, roenn Sölfer ihre Reiben preifen,
Sergejjne Sieger, in ben bunfeln SdjoB-

Sicarba Such-
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über. Man weih ja, wer schuld ist. Jedenfalls nicht Trudi.
Der Lehrer mag sie eben nicht: er hat ein „Pick" auf
sie: wahrscheinlich, weil der Vater einmal in einer Ver-
sammlung gegen die hohen Lehrergehälter gesprochen hat
--- die Lehrer Haben's ja sowieso viel zu schön — und da
muh das arme Kind es nun entgelten. Aber eigentlich hatte
er sie schon vorher „auf dem Strich". Keine Aufgabe
war recht gemacht, immer hatte er an ihrem Benehmen
etwas auszusetzen: datz er ein bitzchen Rücksicht nehmen sollte
auf ihre besondere Art — sie ist eben nicht wie die andern

^ begriff er gar nicht. Besonders beklagt er sich immer
über ihr Temperament — dafür kann sie doch nichts: „un-
beherrschten Jähzorn" nennt er's. Nun ja. wie gesagt, sie

hat eben Temperament und ist keine Duckmäusernatur. Als
Lehrer sollte er sich eigentlich freuen über solche Arsprüng-
lichkeit des Wesens. Aber so ist die Schule: immer zurück-
binden, unterdrücken, verflachen. Nein, es ist kein Zweifel,
wenn Trudi in der Schule nicht beliebt ist und nicht vor-
wärts kommt, so ist es zuallerletzt ihre Schuld, nein, son-
dern — nun ja. man will ja nichts sagen. Man muh sich

so natürlich auch nicht wundern, wenn das Kind, das sich

so verkannt sieht, und natürlich darum auch bei den Mit-
schülern gemieden wird (sie wollen sich eben Lieb-Kind machen
beim Lehrer) und sich in seinen Leistungen keine Mühe gibt.

» »
»

Noch zehn Jahre später. Trudi ist Telephonistin. Es
lieh sich gut machen, dah sie angestellt wurde, da ein naher
Verwandter bei der Verwaltung ist „in Bern oben". Aber
das gute Kind wird wirklich vom Unstern verfolgt. Sie
hat schon ein paarmal das Bureau gewechselt: warum weih
der Himmel. Vielleicht versteht sie's nicht so recht, zu flat-
tieren am rechten Ort. Und nun kam gestern wie ein Blitz
aus heiterm Himmel die Androhung der Entlassung, wenn
sie sich nicht, wie ihr schon mehrere Male mündlich nahe
gelegt worden sei. eines artigeren Verkehrs mit dem Publi-
kum befleihe: so anschnauzen liehen sich die Abonnenten
nicht. (Anschnauzen! Was für ein Ausdruck!) Nun ja. zu-
gegeben, sie ist ja wie gesagt ein bihchen impulsiv, das war
sie ja immer: aber — da muh noch etwas anderes da?

hinter stecken, das bihchen Lebhaftigkeit im Verkehr kann's
nicht ausmachen: irgend eine Intrigue ist da schuld von
feiten übelwollender Kollegen.

» »
»

Ein weiteres Jahrzehnt. Eine Verlobung hat damals
die Berufsschwierigkeiten auf die einfachste Weise gelöst.
Und man kann nicht sagen, dah Trudi nicht einen guten
Mann hätte. Nur — für ihr lebhaftes Temperament fehlt
ihm eben auch jedes Verständnis. Man kann es ihr ja
nachfühlen, was es sie gekostet haben muh in den ersten
Jahren. Mehr als einmal fehlte auch wohl nicht viel,
so Besonders als die Kinder da warm, war der Mann
manchmal unleidig: da konnte er. dieses Muster von Selbst-
beherrschung und Ruhe, oft selbst unbegreiflich heftig wer-
den. wenn sie sich einmal ein bihchen mehr gehen lieh als
gewöhnlich, und, du liebe Zeit, man weih ja. wie so ein

Haushalt und wie Kinder eine Frau halt manchmal aus
dem Häuschen bringen können. Da sprach er gleich in den
höchsten Tönen von schlechtem Beispiel für die Kinder, von
unbeherrschter Mahlosigkeit und unverantwortlichem Man-
gel an Selbstzucht. Jetzt geht's ja besser, gottlob, ja ganz
ausgezeichnet, man hätte es nie gedacht: ob der Mann
vernünftiger geworden ist?

So tönt's, wenn man Trudis Eltern hört. Frau Gertrud
selbst weih aber besser, wie's zugegangen ist. Sie weih es

allzu gut — es hat sie viel gekostet, bis es den ruhigen,
überzeugenden Worten ihres Mannes gelang, ihr klar zu
machen, dah dieses Sich-gehen-lassen in ihrer triebmähigen,
launenhaften Heftigkeit nicht nur ihr selber zur Qual ge-
reiche, dah diese Szenen die Ehe erschüttern, sondern dah

vor allem die zarten Kindergemllter darunter zu leiden ha-
ben und dah dieses Beispiel der Mutter auf sie abfärbe.
Litt sie nicht jetzt schon oft unter Rudis Jähzorn und
Kläris „Temperament": Ererbt? vielleicht: gauz sicher aber
ebensosehr anerzogen: und das war ihre Schuld.

Ihre Schuld? Das war ein ganz neues Wort für Frau
Gertrud. Nie war bisher etwas ihre Schuld gewesen: ini-
vier waren andere schuld, so weit sie denken mochte. Und
sie fing nun an zu denken. Denn unbewuhtermahen im-
ponierte ihr ihr Mann mächtig damit, dah er sich auch
im größten Aerger und Zorn nie gehen lieh. Sie sah.
dah die Kinder vor ihm mehr Respekt hatten als vor ihr.
Sie fühlte seine moralische Ueberlegenheit und, merkwürdig,
sie war glücklich darüber. Je mehr sie nachdachte, desto mehr
empfand sie, dah er recht hatte. Das genügte. Denn die-
selbe Hartnäckigkeit, die sie früher anwendete, ihren Wil-
len durchzusetzen, diente jetzt der guten Sache der Einkehr,
für sich und für die Kinder.

Darum, wenn Klärli den Kopf anschlug, hieb man
nicht rachedurstig auf die unschuldige Tischecke los: sondern
Mama sagte ganz ernsthaft: „So — an der Tischecke hast
du dir weh getan? Der böse Tisch, er hätte wohl auf-
passen können, denn er hat doch Augen, und du hast keine,
er hätte dir ausweichen können, denn er hat vier Beine
und du nur zwei — er kann sich doch bewegen, aber du
stehst fest." Dann schaute die Kleine sie mit erstaunten
Augen an: Sprach die Mutter im Ernst oder scherzte sie?
Das stimmte doch gar nicht, man hatte ja selbst Augen
und Beine und hätte aufpassen können, der tote Tisch aber
nicht. Und dann merkt man, dah in Mutters Augen und
Mundwinkeln etwas spielt wie ein Lächeln: „Du spähest

nur. Mutter, ich merk's schon." Aber dabei hat man auch
gleich herausgefunden, was schuld war an dem Unglück
und hat gar keine Lust, den Tisch zu schlagen.

Und so geht das später auch in der Schule, mit den
Kameraden und überall, wo man mit andern, fremden
Mächten in Berührung kommt, die manchmal anders denke»
und wollen als wir und an denen man sich manchmal
den Kopf und das Herz wund stöht. Aber man hat sich

gewöhnt, die Schuld nicht immer nur beim andern zu suchen
und seinem Zorn freien Lauf zu lassen, sondern sich in Selbst-
erkenntnis und Selbstbeherrschung zu üben und damit sich

und andern das Erdendasein leichter, froher und freier zu
machen. à Lt.
»»» »»» - »»»

Frauenlos.
O Frauen, wie das Los der Erde falle,
Nie wechselt eures: Leiden. Kampf und Not.
Ob Frieden blühe, ob das Schlachthorn schalle.
Ein ew'ger Brand von eurem Opfer loht.

Die weiche Hand, die fremdes Weh verbunden,
Die schöne Hand, zu niedrem Dienst bequemt.
Verdeckt beschämt die eignen bittern Wunden:
Euch stützt kein Glücklicher, wenn Schmerz euch lähnit.

Die edles Denken haucht wie eine Blume,
Die freie Stirne schmückt kein Ehrenkranz,
Von eurem tapfern Heldentume
Singt keine Chronik, prahlt kein Ordensglanz.

So hold tragt ihr das Haus, ihr aufrecht Schlanken.
Als wär ein Diadem das Marmordach:
Wer dächte, der euch lächelnd sieht, zu danken?
Den lautlos Scheidenden blickt keiner nach.

Die zart'ste Brust schirmt keines Ritters Eisen,
Wie Sklaven kämpft ihr, schutzlos, namenlos.
Und steigt, wenn Völker ihre Helden preisen,
Vergehne Sieger, in den dunkeln Schoh.

Ricarda Huch.
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